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Teil I


Anfangs begnügen sich die Menschen damit, sich zu


verteidigen und von anderen nicht beherrscht zu werden.


Später gehen sie zum Angriff über und wollen


selber Herren über andere sein.


Niccolò Machiavelli
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CESARE BORGIA





Blut für Innozenz


Kardinal Rodrigo Borgia wälzte sich von einer Seite auf die andere. Der nahende Tod des Heiligen Vaters ließ ihn keinen Schlaf finden. Trotz zahlreicher Aderlässe und der nahrhaften Muttermilch, die der Leibarzt dem Pontifex einflößte, erholte sich Innozenz VIII. nicht. Nur ein Wunder könnte sein Ableben noch verhindern.


Vier Päpste hatte Borgia bereits überlebt. Viermal hatte er sich der Hoffnung auf die Tiara hingegeben. Viermal war diese Hoffnung enttäuscht worden. Mittlerweile war er einundsechzig Jahre alt und das bevorstehende Konklave würde vermutlich seine letzte Gelegenheit sein, endlich den Thron Petri zu besteigen.


Er drehte sich auf den Rücken und starrte den roten Samt des Betthimmels an. Durch die halb geschlossenen Fensterläden drang erst spärliches Licht. Das fordernde Klopfen an der Tür schien ihm wie eine Erlösung. Leise, um seine Bettgefährtin nicht zu wecken, zog er seinen Schlafrock über und öffnete.


»Verzeiht, dass ich Euch so früh störe, Eminenz«, platzte der Hausdiener außer Atem heraus, »eine wichtige Nachricht aus dem Apostolischen Palast ist eingetroffen.«


Borgia horchte auf. »Gibt es Neuigkeiten von Seiner Heiligkeit?«


»Äußerst betrübliche. Bei Sonnenaufgang unternahm der Medicus einen wagemutigen Versuch, den Pontifex zu retten. Stellt Euch vor, er leitete das Blut dreier Knaben in die Adern des Papstes, was die großmütigen Spender leider nicht überlebten. Innozenz blieb noch Zeit für die Beichte, bevor der Allmächtige auch ihn zu sich rief.«


Augenblicklich drängte Borgia den Bediensteten beiseite. Er rannte den Gang entlang in sein Arbeitszimmer, wohin der Lakai ihm eilfertig folgte. Hastig riss er ein Fenster auf und sah vom zweiten Stock seines Hauses hinunter in die Dämmerung. Halb Rom schien auf den Beinen zu sein. Zerlumpte Gestalten liefen die Straße zur Engelsbrücke hinab, eine Handvoll Halunken stürmte den nahe gelegenen Palazzo eines Bankiers. Hier vermuteten sie wohl zu Recht reiche Beute, denn in Ponte, dem Stadtviertel am Tiberknie, ließen sich vor allem die Wohlhabenden nieder.


Dieses Schauspiel hatte Borgia schon öfter mit angesehen. Einmal war auch er nicht verschont geblieben. Wann immer Rom seinen Herrscher verlor, brachen Chaos und Gewalt aus.


»Die Posten am Eingang sollen sofort verstärkt werden«, rief Borgia dem Diener zu, ohne seinen Blick vom Geschehen draußen abzuwenden. Er beobachtete zwei Jünglinge, die sich auf dem Pflaster um ein silbernes Tablett schlugen. Ein dritter nutzte die Gelegenheit, schnappte es ihnen weg und verschwand in einer Seitengasse. Ungerührt sah Borgia zu. Sollte das Pack die anderen ruhig ausnehmen. Seine Wachen waren zahlreich und bestens ausgerüstet. So leicht würde bei ihm niemand eindringen.


Borgia kehrte zurück ins Schlafgemach, wo seine junge Geliebte Giulia Farnese noch fest schlummerte. Er setzte sich auf den Bettrand und betrachtete den Umriss ihres schlanken Körpers, der sich unter dem dünnen Leintuch abzeichnete. Wie wohlgeformt sie war, obwohl sie ihm erst vor zwei Monaten eine Tochter geschenkt hatte. Wenn die kleine Laura nach ihrer Mutter geriete, würde sie den Männern eines Tages ebenso die Köpfe verdrehen.


Er strich Giulia eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie öffnete die Augen und begann sich zu räkeln.


»Steh auf, meine Schöne. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


Giulia zog das Laken zur Seite und gab ihre festen Brüste für seine Blicke frei. »Warum die Eile?«, fragte sie und lächelte ihn verführerisch an.


In Gedanken beschäftigte sich Borgia längst wieder mit den Ereignissen im Vatikan, für Giulias Betörungskünste hatte er jetzt keine Muße. »Innozenz ist tot und das Gesindel zieht schon durch die Stadt. Eine bewaffnete Eskorte wird dich nach Hause geleiten. Wenn wir warten, könnte es zu gefährlich für dich werden.«


Mit einem Ruck saß die Mätresse aufrecht im Bett. Ihre Augen funkelten. »Dann wird es bald einen neuen Papst geben. Vielleicht werdet Ihr der Auserwählte sein.«


»Das würde dir gefallen, nicht wahr? Ich kenne dich doch, dir gehen die Wünsche niemals aus.«


»Ihr tut mir unrecht«, erwiderte Giulia mit einem koketten Augenaufschlag. »Was verlange ich denn schon? Kleine Wohltaten, mehr nicht. Für die Mutter Eures Kindes sicher angemessen, meint Ihr nicht?« Aufreizend langsam schwang sie ihre schlanken Beine aus der Schlafstatt und sammelte ihre auf dem Teppich verstreuten Kleider ein.


Borgia widerstand dem Anblick ihres nackten Körpers nicht. Er ging zu ihr und gab ihr einen Klaps auf den Po. »Beeil dich, Giulia. Wenn du dir einen Papst zum Geliebten wünschst, halte mich nicht von meinen Geschäften ab.«


Nachdem Rodrigo Borgia seine Mätresse fortgeschickt und ein karges Frühstück zu sich genommen hatte, zog er sich in seine Studierstube zurück. Hier konnte er endlich in Ruhe nachdenken. Der Tod des Pontifex erweckte seinen Traum von der Papstkrone zu neuem Leben. Ohne starke Verbündete jedoch würde sein unbändiger Wunsch unerfüllt bleiben. Wen der Kardinäle könnte er für sich gewinnen?


Mit hinter dem Rücken verschränkten Händen lief er vor dem Schreibtisch auf und ab. Sein Blick schweifte unstet durch den Raum. Beim Familienwappen über dem Kamin blieb er haften. Der rote Stier graste friedlich. Er erinnerte ihn an eine Eigenschaft der Borgia, die schon mehrmals in der Vergangenheit das Schicksal seiner Familie in andere Bahnen gelenkt hatte: Entschlossenheit.


Vor zwei Jahrhunderten waren seine Vorfahren mit ihrem König, Jaime I. von Aragón, in den Kampf gezogen und hatten die Mauren aus Valencia vertrieben. Zum Dank für die treuen Dienste bekam Esteban de Borja die Städte Jativa und Gandía, sowie Ländereien in Valencia. Fortan zierte der rote Stier sein Wappen. Die Familie herrschte in Valencia, weiter reichte ihr Einfluss nicht – bis ein Familienmitglied sowohl am Königshof von Aragón als auch im Vatikan wohlwollende Aufmerksamkeit erregte.


Borgias Onkel Alonso vermittelte mehrmals erfolgreich in heiklen diplomatischen Angelegenheiten, die für den Heiligen Stuhl von Bedeutung waren. Die Kirche zeigte sich erkenntlich und übertrug ihm den Bischofssitz von Valencia. Fünfzehn Jahre später erhielt Alonso den Kardinalshut und zog nach Rom. Wer hätte je gedacht, dass ein Katalane aus niedrigem Adel es so weit bringen würde?


Anno Domini 1455 zogen die Kardinäle nach dem Tod von Nikolaus V. ins Konklave, um seinen Nachfolger zu bestimmen. Doch keiner der Anwärter konnte eine Mehrheit erlangen. Also musste ein Kompromisskandidat her. Die Wahl fiel auf den mittlerweile siebenundsiebzig Jahre alten Alonso de Borja. Der hatte beherzt zugegriffen und als Calixtus III. den Papstthron bestiegen.


Seit über drei Jahrzehnten bekleidete Borgia die Position des Vizekanzlers, die ihm sein Onkel Calixtus gesichert hatte. Er war somit zum zweitmächtigsten Mann im Kirchenstaat aufgestiegen.


Die Römer beäugten Borgia argwöhnisch. Es missfiel ihnen, dass ein Katalane, ein Fremder, diesen hohen Rang einnahm – auch nachdem Rodrigo de Borja seinen Familiennamen ins italienische Borgia abwandelte, änderte sich daran nichts.


Er besaß den prächtigsten Palazzo der Stadt, sein Einkommen aus Pfründen und Benefizien überstieg das mancher Herzöge, aber das bisher Erreichte genügte ihm nicht. Endlich Papst werden!


Zum zweiten Mal an diesem Tag schreckte ihn ein Pochen an der Tür aus seinen Gedanken auf. Konnte er denn nicht eine Stunde ungestört sein? »Herein!«, rief er ungehalten.


Der Kammerdiener, der bereits bei Sonnenaufgang die Todesnachricht überbracht hatte, betrat das Arbeitszimmer. Mit gesenktem Blick reichte er Borgia einen Brief. »Dieses Schreiben traf soeben ein, Eminenz. Der Kurier hat Anweisung, auf Eure Antwort zu warten.«


Borgia entrollte die Botschaft und überflog sie rasch. »Sieh an, er verliert keine Zeit.«


Kardinal Ascanio Sforza bat ihn um ein baldiges Treffen. Borgia schmunzelte. Der Leichnam des verstorbenen Pontifex war noch nicht erkaltet, schon begann der Kampf um die Gunst der wahlberechtigten Kardinäle.


»Einen Moment, du kannst die Antwort gleich mitnehmen.«


Borgia würde Sforza zu sich kommen lassen, um in Erfahrung zu bringen, was der Kardinal vorhatte. Er ging zu seinem Schreibpult, tauchte den Federkiel in das Tintenfässchen und schrieb hastig seine Einladung auf ein Stück Pergament.


Natürlich begehrte nicht nur er selbst die Papstkrone. Ascanio Sforza war zweifellos ein ambitionierter Anwärter auf die Tiara. In den letzten Jahren hatte der Bruder des Mailänder Herrschers Ludovico Sforza eine starke Partei im Vatikan um sich geschart und sich bei jeder Gelegenheit für die Interessen seiner Familie eingesetzt. Genau das konnte ihm jetzt zum Verhängnis werden. Die Republiken Florenz und Venedig würden in ihm eine Bedrohung sehen, ebenso wie die Herzöge und Stadtherren, die es sich in päpstlichen Lehen gut gehen ließen. Wer könnte einen Sforza-Papst davon abhalten, seinem Bruder neue Herrschaftsgebiete zu verschaffen? Ein Vorwand, ein Lehen wieder an sich zu reißen, war schnell gefunden.


Am späten Vormittag empfing Borgia Kardinal Ascanio Sforza in der Eingangshalle. »Welche Freude, Euch in meinem bescheidenen Heim begrüßen zu dürfen, Eminenz. Seid Ihr unbehelligt durch die Stadt gekommen? Wie ich hörte, gab es mehrere Überfälle.«


Sforza deutete eine Verbeugung an. »Um ehrlich zu sein, lieber Vizekanzler, wäre ich heute ohne einen triftigen Grund nicht aus dem Haus gegangen. Doch nach Eurer Einladung habe ich die Gefahr gern auf mich genommen.«


Borgia führte seinen Besucher durch die beiden Säle im Erdgeschoss. »Lasst uns ins Atrium gehen, dort ist es angenehm kühl und wir können ungestört reden.«


Ihm entging nicht, wie interessiert der Kardinal im Vorbeigehen die edlen Gobelins mit Historienszenen, die Sammlung antiker Statuen, die ringsum an den Wänden standen, und die farbenprächtigen Gemälde betrachtete. Sforzas aristokratisches Profil mit der markanten Nase und den schmalen Lippen verriet allerdings keinen seiner Gedanken. Borgia hatte Ascanio Sforza nicht ohne Hintergedanken in seinen Palazzo bestellt. Der Kardinal aus Mailand war im Laufe der Zeit zwar einige Male sein Gast bei Festen gewesen, dennoch konnte es nicht schaden, Sforza den Glanz seines Domizils erneut vor Augen zu führen.


Durch einen Säulengang, der den Innenhof umschloss, gelangten sie zu einer im Schatten stehenden Bank. Sie ließen sich darauf nieder. Kardinal Sforza sah sich um und nickte anerkennend. Der Hof glich eher einem prächtigen Garten, wie man ihn in Rom selten fand. Rosenstöcke in voller Blüte verbreiteten ihren Duft, in der Mitte plätscherte ein Wasserspiel. Antike Marmorbüsten römischer Kaiser zierten die Kieswege zu beiden Seiten.


Borgia befahl einem Bediensteten, ihnen Erfrischungen zu servieren.


»Ihr könnt Euch sicher denken, warum ich Euch sprechen will«, setzte Sforza an. »Es gilt, die Zeit zu nutzen, bevor die Trauerfeierlichkeiten vorüber sind und das Konklave beginnt.«


»Wie recht Ihr habt. Kommen wir am besten gleich zur Sache. Was kann ich für Euch tun?« Borgia hatte nicht die Absicht, als Erster seine Ziele offen zu legen. Sollte zuvor Sforza sein Anliegen vortragen und sich zum Bittsteller machen. Für ihn selbst ergab sich so die bessere Verhandlungsposition.


»Habt Ihr schon entschieden, wem Ihr Eure Stimme geben werdet?«, tastete sich Kardinal Sforza weiter vor.


Ein Lakai näherte sich mit einem Silbertablett, auf dem er eine Karaffe Wein und Konfekt brachte. Der Gastgeber gewann etwas Zeit für seine Antwort. Wortlos schenkte der Diener ein und zog sich mit einer Verbeugung zurück.


»Lieber Freund«, begann Borgia, als er und Sforza wieder allein waren, »ich will offen zu Euch sprechen. Es gibt natürlich mehrere Möglichkeiten, die gründlich durchdacht sein wollen.« Er griff nach seinem Silberpokal und nippte zurückhaltend am Wein. Ein klarer Kopf war jetzt wichtig.


»Es soll Euer Schaden nicht sein, falls Ihr Euch entschließen könntet, für mich zu stimmen«, platzte Sforza heraus. Nachdem der Damm gebrochen war, sprudelte es nur so aus ihm. »Ich kann gewiss zehn, vielleicht zwölf Kardinäle für mich gewinnen. Mit etwas Geschick käme eine Mehrheit zustande.« Er legte seine Stirn in Falten. »Allerdings wird mein geringes Alter im Konklave nicht gerade von Vorteil sein.«


Borgia nickte. Wie beruhigend, Sforza schätzte seine Lage also realistisch ein. Der Mailänder war gerade einmal siebenunddreißig Jahre alt. Es schien unwahrscheinlich, dass die altgedienten Kardinäle ihre vermeintlichen Ansprüche zugunsten eines viel Jüngeren zurückstellen würden. »Was gedenkt Ihr zu tun, falls Eure Befürchtungen wahr werden?«


»Dann sollte ein geeigneter Kandidat im Hintergrund bereitstehen, der fest mit den Stimmen meines Lagers rechnen könnte. Meine erste Wahl wäret Ihr, Vizekanzler«, antwortete Sforza. Nach einem Augenblick des Schweigens fügte er hinzu: »Natürlich nur, wenn wir uns über die Bedingungen einig werden.«


Diese Worte klangen Borgia wie honigsüßes Harfenspiel in den Ohren. Das war die Gelegenheit, auf die er lange Jahre gehofft hatte. »Ich bin ein Mann, der mit sich reden lässt. Was erwartet Ihr von mir?«


»Ihr werdet mir sicher zustimmen«, fuhr Sforza fort, »dass Ihr ohne meine Unterstützung die Tiara niemals erlangt. Falls Ihr Papst werdet, dürft Ihr meinetwegen Eure Familie fördern, doch die wichtigen Entscheidungen werde ich als Euer Vizekanzler treffen. Was meint Ihr dazu?«


Borgia wiegte den Kopf hin und her, als müsse er nachdenken. Schließlich sagte er: »Das scheint mir ein gerechtes Anliegen. Ihr könnt auf mich zählen.« Ein Versprechen zum jetzigen Zeitpunkt kostete ihn nichts. Sollte er tatsächlich Oberhaupt der Kirche werden, würde er sich schon zu helfen wissen, was die eigenen Interessen betraf.


Sforza lächelte zufrieden, dann räusperte er sich und begann an seiner Soutane zu zupfen. Offensichtlich hatte er noch etwas auf dem Herzen. »Da Ihr im Falle eines Wahlerfolgs Eure Ämter und die damit verbundenen Einkünfte abgeben müsstet, erwarte ich, dass Ihr Euren Gönner bei der Vergabe nicht vergesst.«


Auch dieses Zugeständnis konnte Borgia getrost machen. Er müsste ohnehin mit leeren Händen den Thron Petri besteigen, warum also nicht den Wahlhelfer großzügig bedenken? Diese Investition würde sich um ein Vielfaches auszahlen. »Das versteht sich ganz von selbst, Eminenz. Es wäre mir eine Freude, Euch sogar meinen Palazzo zu überlassen. Ich hätte ja doch keine Verwendung mehr dafür.«


Sforzas Augen strahlten. »Ihr seid ein vernünftiger Mann, Vizekanzler.« Er streckte seine Rechte aus, in die Borgia gern einschlug. Sforza drückte die Hand seines neu gewonnenen Verbündeten kräftig und sah ihn mit festem Blick an. »Solltet Ihr jemals vergessen, was wir heute vereinbart haben, werde ich Euch zur Rechenschaft ziehen.«


Borgia erwiderte den Händedruck ebenso stark. »Seid unbesorgt, Euer Vertrauen soll nicht enttäuscht werden.«


Der Hausherr geleitete Ascanio Sforza zum Ausgang und sah ihm nach, bis der Besucher in Begleitung von Waffenknechten davonreitend aus seinem Blickfeld verschwand.


Borgia konnte sein Glück kaum fassen. Die Kandidatur Sforzas war gewiss zum Scheitern verurteilt.


Größere Sorge bereitete ihm ein anderer, nicht zu unterschätzender Rivale. Kardinal Giuliano della Rovere würde alle Trümpfe ausspielen, um endlich zum Zuge zu kommen. Della Rovere war auf dem gleichen Weg wie Borgia in den Vatikan gelangt. Vor zwanzig Jahren verlieh Papst Sixtus IV. – der Vorgänger des gerade verstorbenen Innozenz – seinem Neffen Giuliano den Kardinalspurpur. Zu gern wäre der Günstling nach dem Tod seines Onkels selbst auf den Papstthron gestiegen, hatte allerdings unmittelbar nach dessen Pontifikat keinerlei Aussichten. So unterstützte er im letzten Konklave die Wahl des Kardinals Cibo, der sich den Namen Innozenz VIII. gab.


Im Hintergrund aber regierte Giuliano della Rovere. Innozenz schien darüber nicht allzu betrübt. So blieb ihm ausreichend Zeit, sich um die Angelegenheiten zu kümmern, die ihm am meisten am Herzen lagen: das Wohl seiner Kinder und die Verfolgung von Hexen und Ketzern.


Giuliano della Rovere wäre sicher kein zweites Mal bereit, sich mit der Rolle des Schattenpapstes zu begnügen. Er war keineswegs dumm und musste zum gleichen Schluss kommen wie Ascanio Sforza, was die Aussichten des Mailänders betraf. Und natürlich würde della Rovere für den Fall seines eigenen Misserfolgs ebenfalls nach einem geeigneten Ersatz Ausschau halten.


Borgia hatte heute alles Erdenkliche getan, um Kardinal Sforza zufriedenzustellen. Jetzt blieb ihm nur abzuwarten und zur Madonna zu beten.


Konklave


I nnozenz VIII. war in einem kunstvollen Sarkophag in der Basilika Sankt Peter beigesetzt worden. In den folgenden Tagen blühte das Wettgeschäft, die Römer setzten eifrig auf die Kandidaten. Auch die Astrologen und Wahrsager hatten alle Hände voll zu tun. Geschäftsleute, Bankiers, selbst kirchliche Würdenträger versuchten einen Blick in die Zukunft zu werfen. Wer würde der nächste Stellvertreter Christi auf Erden werden?


Am 6. August 1492 zogen sich dreiundzwanzig in Purpur gekleidete Kardinäle in die Sixtinische Kapelle zum Konklave zurück, wo der Heilige Geist aus ihnen sprechen sollte. Der Zeremonienmeister und ein Arzt folgten ihnen. Links und rechts entlang der Wände hatten Zimmerleute für die Stimmberechtigten aus Brettern enge Zellen errichtet, die nur mit einer harten Pritsche und einem Schemel ausgestattet waren. Die schweren Türen schlossen sich hinter dem Heiligen Kollegium, der römische Adel bewachte alle Zugänge. Niemand durfte hinein oder heraus gelangen.


Der Zeremonienmeister Johannes Burckard notierte an seinem Pult neben dem Altar die Namen der Wahlberechtigten und verteilte die Stimmzettel. Er bemühte sich, seine Aufregung zu verbergen. »Hoffentlich habe ich an alles gedacht«, sprach er leise vor sich hin. Ein Fehler seinerseits, der womöglich die Ungültigkeit eines Votums zur Folge hätte, wäre eine Katastrophe. Mit einem weichen Tuch polierte er zum dritten Mal die silberne Wahlurne.


Der erste Wahlgang am Nachmittag, in dem Ascanio Sforza und Giuliano della Rovere ihre Chancen für eine Mehrheit ausloteten, brachte wie erwartet kein Ergebnis. Auch nach dem zweiten Skrutinium zählte Johannes Burckard gewissenhaft die Stimmen aus und stellte erleichtert fest, dass die Anzahl der Wahlzettel und der anwesenden Kardinäle übereinstimmte. Wieder lagen Sforza und della Rovere gleichauf, die erforderliche Zweidrittelmehrheit war für keinen der Anwärter in Sicht.


Die Rivalen mussten einsehen, dass sie sich gegenseitig behinderten. Es war an der Zeit, die gewünschten Ersatzkandidaten zu unterstützen. Sforza machte sich für Rodrigo Borgia stark. Della Rovere präsentierte den Venezianer Giovanni Michiel, der allseits respektiert und damit auch für die Anhänger Sforzas annehmbar war.


Ein kluger Schachzug, dachte Burckard. Was würde der Mailänder dagegen unternehmen?


Vier Tage später hatten sich die Wahlberechtigten noch immer nicht geeinigt. Die Anspannung wuchs und die Kardinäle murrten bereits über die Verpflegung. Denn die verwöhnten Würdenträger mussten sich mit zwei kärglichen Mahlzeiten am Tag begnügen, die Wachposten ihnen durch die Luke einer Seitentür reichten. Brot und Käse am Morgen, Brot und Schinken am Abend. Auch Burckard beklagte insgeheim den eintönigen Speiseplan. Der Speichel sammelte sich in seinem Mund bei dem Gedanken an eine gefüllte Wachtel und einen süffigen Rotwein. Die drückende Hitze lastete zusätzlich auf den Gemütern. Doch solange die Purpurträger keine Entscheidung fällten, durfte niemand von ihnen das Konklave verlassen.


Am späten Abend beobachtete der Zeremonienmeister von seinem Schreibpult aus, wie Ascanio Sforza und Rodrigo Borgia vor dem Altar stehend miteinander tuschelten. Was sie besprachen, konnte Burckard zu seinem Leidwesen nicht verstehen. Der stattliche Vizekanzler redete auf den schmächtigen Kardinal ein. Der nickte hin und wieder. Schließlich ging Ascanio Sforza zu Kardinal Orsini und kehrte mit ihm zu Borgia zurück. Orsini verließ die beiden bald und unterhielt sich kurz darauf mit einer kleinen Gruppe um Kardinal Colonna. Der kam als Nächster zu Borgia. Von einer Bank aus verfolgte Giuliano della Rovere mit zusammengezogenen Augenbrauen das Treiben.


Burckards aufmerksamem Blick entging nichts. Irgendetwas war im Gange, wenn sogar die Vertreter der zwei einflussreichsten römischen Adelsfamilien die Köpfe zusammensteckten. Die Colonna und die Orsini verband seit Jahrhunderten eine erbitterte Fehde, dank der man sich für gewöhnlich darauf verlassen konnte, dass sie entgegengesetzte Positionen einnehmen würden. Was auch immer sie mit Rodrigo Borgia und Ascanio Sforza besprachen, jetzt schien Bewegung ins Konklave zu kommen.


In der Enge der Sixtinischen Kapelle blieb nichts lange verborgen. Wie ein Lauffeuer verbreitete sich die unerhörte Nachricht: Auf jeden der Anwesenden, der Rodrigo Borgia seine Stimme zusicherte, warteten großzügige Geschenke. Augenblicke später stand Borgia inmitten eines Pulks aufgeregter Kardinäle. Selbst della Roveres Gefolgsleute hielten sich nicht mehr zurück. Niemand wollte der Letzte sein und womöglich leer ausgehen. Bistümer in Spanien und Italien, Grundstücke, Burgen und Abteien wechselten den Inhaber. Auch Goldmünzen, Juwelen und Schmuck fanden reißenden Absatz. Borgia bot seine gesamte Habe wie auf einem Marktplatz feil.


Nur mit Mühe gelang es Burckard mitzuschreiben. Nicht die Bestechung an sich verwunderte ihn, sondern die Dreistigkeit, mit der Borgia vor aller Augen zu Werke ging. Der Zeremonienmeister wusste aus eigener Erfahrung nur zu genau, auf welche Weise man es an der Kurie zu Amt und Würden brachte.


Aufgewachsen in ärmlichen Verhältnissen, und als junger Schreiber im Elsass tätig, hatte Burckard der Versuchung nicht widerstanden, sich mit Urkundenfälschungen Nebeneinkünfte zu verschaffen. In Straßburg kam man bald hinter seine Geschäfte, und so entschied er sich vor fünfundzwanzig Jahren, in der Ewigen Stadt unterzutauchen. Anfangs bestritt er auch hier seinen Unterhalt mit einfachen Schreibarbeiten. Dank seiner Diskretion gewann er schnell das Vertrauen seiner Dienstherren und stieg zum Sekretär auf. Schließlich investierte er unter Papst Innozenz seine gesamten Ersparnisse, um die Stelle als Zeremonienmeister des Pontifex zu bekommen. Wer keine hochgestellten Verwandten im Vatikan vorweisen konnte, musste für einträgliche Positionen bare Münze springen lassen – jedes Amt in Rom hatte seinen Preis. Wer der Heiligen Mutter Kirche dienen wollte, musste zuvor Opfer bringen.


Gerade führte Borgia vor, wie gut er die Spielregeln der Kurie kannte und wie meisterlich er sie zu nutzen verstand. Am freigiebigsten bedachte er den Papstmacher aus Mailand. Borgia versprach Ascanio Sforza außer seinem Palazzo und dem Vizekanzleramt auch die Stadt Nepi und vier Maultierladungen Silber.


Entsetzt sah Giuliano della Rovere mit an, wie sich die Kardinäle um seinen Widersacher drängten und lauthals feilschten. Mit rot angelaufenem Gesicht stürzte er auf Borgia und die korrupten Wahlberechtigten zu. »Will denn niemand von Euch diesem schändlichen Tun Einhalt gebieten?«


Die Kardinäle, die bereits die Hand aufgehalten hatten, schauten betreten zu Boden oder entfernten sich eilig.


Della Rovere schnaubte, sein Bart bebte. »Dieser dahergelaufene Katalane glaubt, er kann sich alles erlauben. Und Ihr anderen seid nicht besser als dieses Geschmeiß.«


Borgia trat dicht vor den Kontrahenten. Della Rovere war nur einige Jahre jünger, beide hatten die gleiche robuste Statur – in ihrer Körperkraft und in ihrem Zorn standen sie sich als ebenbürtige Gegner gegenüber. Borgia ballte die Faust und holte aus. Geistesgegenwärtig sprang Ascanio Sforza in die Höhe und packte Borgia gerade noch rechtzeitig am Arm, bevor dieser zuschlagen konnte. »Lasst Euch nicht provozieren, sonst verderbt Ihr am Ende nur alles. Es ist entschieden, belasst es dabei.«


Borgia hielt inne und ließ die Hand sinken. Langsam gewann er die Fassung zurück. Seinen Konkurrenten behielt er indessen im Auge. »Denkt Ihr, ich weiß nicht, was Euch so wütend macht?«, fragte er scharf. »Der König von Frankreich unterstützte Eure Wahl mit zweihunderttausend Dukaten, nur hätte er nicht so geizig sein dürfen. Gegen einen Borgia ist diese Summe lächerlich.«


Die Blicke der Umstehenden richteten sich auf Giuliano della Rovere. Der schnappte wortlos nach Luft.


Auch Burckard wartete gespannt auf della Roveres Antwort. Hatte er etwa selbst versucht, die Kardinäle mit Geldgeschenken zu beeinflussen?


»Damit werdet Ihr nicht durchkommen«, erwiderte della Rovere. »Die Wahl ist gekauft, und diese Simonie wird Euch eines Tages den Hals brechen.« Er wandte sich um und ging mit hängenden Schultern zu seiner Zelle.


»Ihr solltet vorsichtiger sein, wem Ihr droht«, rief Borgia ihm nach.


Burckard sah Giuliano della Rovere nach, der fluchend in seinem Bretterverschlag verschwand. Eigentlich war der Kardinal zu bedauern. Dass sein Onkel Sixtus IV. die nach ihm benannte Kapelle hatte erbauen ließ, in der nun erstmalig ein Konklave stattfand, hatte dem Neffen jedenfalls kein Glück gebracht.


Das nächste Skrutinium fand bei Tagesanbruch statt. Nur fünf standhafte Kardinäle hatten sich nicht kaufen lassen. Dieser kleinen Partei der Reformer blieb nichts anderes übrig, als sich formell der Mehrheit anzuschließen. Die Auszählung der Wahlzettel brachte keine Überraschung mehr.


Im Morgengrauen öffnete sich im ersten Stock des Vatikans ein Balkonfenster zum Petersplatz. Dort unten harrten seit Tagen Pilger aus allen Teilen Italiens und Bürger Roms aus. Weißer Rauch aus dem Schornstein der Sixtinischen Kapelle hatte ihnen kundgetan, dass der Wille des Herrn offenbart und die Entscheidung gefallen war. Wie gebannt blickten die versammelten Christen hinauf zur Loggia. Wer war ihr neues Oberhaupt?


Zunächst trat ein Prälat mit dem Kreuz heraus. Ihm folgte der dienstälteste Kardinal, der den Gläubigen bekannt gab: »Ich verkünde euch eine große Freude. Habemus papam. Wir haben einen Papst. Er gab sich den Namen Alexander VI.«


Jetzt zeigte sich der Pontifex maximus im prächtigen Ornat seinen Untertanen. Handschuhe und Scheitelkäppchen leuchteten schneeweiß wie das Chorhemd, das er unter dem golddurchwirkten Rauchmantel trug.


Lautstarker Jubel brach aus. » Viva il papa! Es lebe der Papst!«


Trotz des Tumults hörte Johannes Burckard, wie der neben ihm stehende Kardinal Giovanni de' Medici seinem Nachbarn zuraunte: »Fortan sind wir in den Fängen des vielleicht wildesten Wolfes, den die Welt je gesehen hat. Entweder fliehen wir, oder er wird uns ohne Zweifel verschlingen.«


Auf der Loggia winkte Alexander VI. unterdessen der huldigenden Masse zu und sprach: »Und der Segen des allmächtigen Gottes, des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes komme auf euch herab und bleibe bei euch alle Zeit.«


»Amen«, erschall es vom Petersplatz wie aus einem Munde. In ganz Rom erklangen die Glocken. Ein Teil der Menschenmenge setzte sich unvermittelt in Bewegung und lief in Richtung Engelsbrücke davon. Es galt, schnell zu sein. Nach altem Brauch durfte der Palast des Auserwählten gestürmt und geplündert werden.


Es lebe der Papst


In den beiden Wochen nach seiner Wahl empfing der Papst die Gesandtschaften Italiens und der übrigen christlichen Welt. Sie kamen von überall her, ihrem neuen Pontifex den Treueeid zu leisten – aus dem Königreich Neapel, den Republiken Florenz und Venedig, den italienischen Herzogtümern, aus Frankreich und England. An den Abenden jagte ein Fest das andere. Borgia kam kaum zur Besinnung und der Höhepunkt der Feierlichkeiten, seine Krönung, stand erst noch bevor.


Im Hof des Apostolischen Palastes hatten sich bereits alle Kardinäle, die ausländischen Gesandten und die Würdenträger Roms in ihren prächtigsten Gewändern eingefunden. Borgia begrüßte sie und stieg auf ein schneeweißes Ross. Um ihn herum formierte sich die Leibgarde in ihren blitzenden Brustharnischen. Vier der Männer hielten an Stangen einen Baldachin als Schutz vor der heißen Augustsonne über ihn. Begleitet von Trompetenklängen und Kanonendonner von der Engelsburg setzte sich der festliche Zug in Bewegung. Die Vorhut bildeten die Lanzenträger, die den Weg durch die Schaulustigen bahnen sollten, gefolgt von Fanfarenbläsern und Trommlern.


Die Prozession überquerte die Engelsbrücke. Links und rechts der Straße drängten sich die Römer und jubelten Borgia zu.


»Es lebe der Papst! Es lebe Alexander!«


Gutgelaunt blickte Borgia auf die Menschenmassen und winkte ihnen zu. Er ritt unter unzähligen Triumphbögen aus duftenden Blüten hindurch und zu seiner Freude erblickte er auf etlichen Transparenten den roten Stier der Borgia. Die Balkone der Palazzi waren mit herrlichen Wandteppichen und Blumengirlanden geschmückt. Hände streckten sich ihm entgegen, die Hochrufe verstummten nicht. Am Wegesrand standen Altäre, an einem der Häuser in der Nähe des Kolosseums hing ein Banner: »Unter Cäsar war die Ewige Stadt groß, unter Alexander ist sie die Größte.« Wahrlich, der Tross glich dem Triumphzug eines römischen Imperators. Borgia spendete dem ehrfürchtigen Volk seinen Segen. Das Geschrei der Menge, Hufschläge und Trommelwirbel vermischten sich zu tosendem Lärm. Wie in einem Taumel ritt Borgia durch die jubelnden Menschen. Ihm allein galt ihre Verehrung – selbst Ascanio Sforza musste sich zusammen mit den anderen Purpurträgern weit hinter ihm im Festzug einordnen.


Im Vatikan ließ ihn sein Vizekanzler seit dem Konklave nicht mehr aus den Augen. Sforza wohnte jetzt sogar im Apostolischen Palast. Schnell verscheuchte Borgia die unangenehmen Gedanken. Diesen Freudentag wollte er sich nicht verderben lassen.


Nach etwa zwei Stunden gelangte die Prozession zu ihrem Ziel, der Lateranbasilika. Die päpstliche Garde drängte die Neugierigen zurück, denn das einfache Volk durfte der Krönung nicht beiwohnen.


Borgia schwang sich vom Pferd. Sowie er jedoch einen Fuß auf den Boden setzte, begann sich die Welt um ihn herum zu drehen. Er strauchelte. Wachsoldaten sprangen herbei und stützten ihn. »So viel Aufregung ist nicht gut für mich«, murmelte Borgia. Der lange Ritt und die unbarmherzige Sonne forderten wohl ebenfalls ihren Tribut. Er atmete einige Male tief ein und aus und fühlte sich sogleich besser.


Inzwischen trafen auch die Kardinäle ein. Giuliano della Rovere ritt direkt auf ihn zu.


Borgia nahm alle Kräfte zusammen und schritt auf das Portal der Basilika zu. Jetzt nur keine Schwäche zeigen! Doch kaum hatte er das Gotteshaus betreten, verschwamm erneut alles vor seinen Augen. Dann wurde es vollends finster um ihn.


Als Borgia auf dem Mosaikboden liegend wieder zu sich kam, sah er sich umringt von Würdenträgern, die aufgeregt miteinander tuschelten.


Ascanio Sforza beugte sich über ihn. »Eure Heiligkeit, um Himmels Willen, was fehlt Euch?«


Benommen griff Borgia an seinen Kopf. »Kein Grund zur Sorge«, antwortete er mit schwerer Zunge, »und keiner zur Freude«, fügte er hinzu, als auch Kardinal della Rovere näher trat und mit kalten Augen auf ihn herab sah. »Nur eine kleine Unpässlichkeit, mehr nicht.« Dass diese lästigen Ohnmachten immer zu einem denkbar ungünstigen Zeitpunkt kommen mussten.


Ein Bischof war unterdessen mit einem Kübel herbeigelaufen und spritzte Borgia zur Erfrischung Wasser ins Gesicht. In der Basilika war es angenehm kühl und mit der Hilfe des Bischofs kam Borgia rasch auf die Beine. Gestützt von zwei Prälaten schritt er durch das Hauptschiff der Kathedrale zum Thron. Die Krönungsmesse konnte beginnen.


Für das liturgische Prozedere hatte sich Borgia noch nie erwärmen können. Auch heute dauerte ihm die Messe viel zu lang, aber wenigstens fand sie zu seinen Ehren statt. Nach schier endlosen Litaneien und Chorälen traten nacheinander die Kardinäle vor den Thron, schworen dem Pontifex den Gehorsamseid und küssten ihm die Hand. Borgia konnte es kaum erwarten, bis sein Rivale Giuliano della Rovere an der Reihe war. Der machte es den anderen mit versteinerter Miene nach. Es folgten die Bischöfe, die vor dem Stellvertreter Christi niederknieten und seinen Fuß küssten.


Im Anschluss brachte der dienstälteste Kardinaldiakon auf einem Samtkissen die Papstkrone, setzte sie Borgia feierlich aufs Haupt und sprach: »Nimm hin die Tiara, verziert mit drei Kronen, und wisse, dass du der Vater der Fürsten und Könige, Herrscher der Welt, Vikar unseres Erlösers Jesus Christus auf Erden bist, dem Ehre und Ruhm ist in alle Ewigkeit.«


Borgia ließ seinen Blick über die Anwesenden schweifen. Keiner von ihnen konnte seinen Triumph ermessen. Die Gewissheit, Teil der göttlichen Vorsehung zu sein, überwältigte Borgia. Der Schöpfer hatte ihn auserwählt!


Zur Vollkommenheit fehlte diesem Augenblick nur die Anwesenheit seiner Kinder. Wie schön es wäre, diesen Moment mit ihnen zu teilen. Denn Rom gehörte jetzt ihm – und damit allen Borgia.


Familienbande


Seit dem Konklave waren vier Wochen vergangen, in denen Borgia seine Kinder nicht gesehen hatte. Er hatte es für klüger gehalten, sie während der offiziellen Antrittsfeierlichkeiten und vor seiner Krönung vom Vatikan fernzuhalten. Jetzt wandte sich die allgemeine Aufmerksamkeit wieder den alltäglichen Dingen zu, die Zeit war reif, seine Nachkommen zu sich zu rufen. Voller Vorfreude erwartete er die vier Sprösslinge, die ihm Vannozza de Cattanei geschenkt hatte.


Borgia erinnerte sich gern an die gemeinsam verbrachten Sommer im Kloster Subiaco. Hierhin waren die schöne Witwe Vannozza und er in den heißen Monaten vor der mal' aria, der schlechten Luft aus den Sümpfen, geflohen, die in jedem Jahr Fieber und Seuchen über die Stadt brachte. Tagsüber widmete er sich den Amtsgeschäften, aber die Nächte gehörten ihr allein. Nicht nur ihre Schönheit und Sinnlichkeit betörten ihn damals, sie war ihm darüber hinaus eine kluge und treue Gefährtin. Von ihrem Sinn für einträglichen Handel konnte sogar er noch lernen: Borgia hatte Vannozza Geld gegeben, von dem sie eine Schankstube in Rom erwerben wollte. Zunächst vermehrte sie den Betrag als Pfandleiherin, bevor sie von ihrem Gewinn schließlich die Gastwirtschaft und außerdem eine Herberge kaufte.


Der erste Sohn, den Vannozza ihm schenkte, besiegelte das Glück. Allerdings litt sie darunter, als seit Jahren verwitwete Frau offiziell keinen Vater vorweisen zu können. Auf Vannozzas und auf seinen eigenen guten Ruf bedacht, arrangierte Borgia später eine Scheinehe mit einem betagten Verwaltungsbeamten, auch um weiteren Kindern den Makel der unehelichen Geburt zu ersparen.


Vannozzas Schönheit verblasste mit der Zeit und Borgia zog es zu jüngeren Mätressen. Anfangs flehte sie ihn an, zu ihr zurückzukehren. Eines Tages fand sie sich damit ab, nicht mehr von ihm erhört zu werden. Und Vannozza erklärte sich sogar einverstanden, dass ihre gemeinsamen Kinder auf Borgias Wunsch zu seiner Cousine Adriana de Mila zogen.


Seine Verwandte hatte in die alteingesessene und mächtige Adelsfamilie Orsini eingeheiratet, weshalb Borgia sie mit der weiteren Erziehung seines Nachwuchses betraute. Nur die besten Lehrer unterrichteten seine Kinder in Französisch, Griechisch und Latein. Auch die Umgangsformen seiner Abkömmlinge konnten sich dank Adrianas Einfluss nun an jedem Hof Italiens sehen lassen.


Im Palazzo seiner Cousine hatte Borgia auch seine derzeitige Geliebte Giulia Farnese zum ersten Mal getroffen, denn Adriana hatte ihn gebeten, ihren Stiefsohn Orsino Orsini und die damals vierzehnjährige Giulia zu vermählen. Bereits bei der Trauungszeremonie erwachte sein Jagdinstinkt. Die Römer nannten die junge Farnese nicht umsonst la bella Giulia. Das frisch vermählte Paar lebte von diesem Zeitpunkt an ebenfalls in Adrianas Haushalt. Wann immer Borgia seine Kinder besuchte, sah er die schöne Giulia. Sie ging ihm nicht mehr aus dem Kopf, er machte ihr Avancen und bald darauf wurde sie seine Mätresse. Ihr unreifer Ehemann Orsino, der im Zweikampf ein Auge verloren hatte, schloss auch das andere, wenn Borgia und Giulia sich zu ihren Liebesspielen trafen.


Der päpstliche Zeremonienmeister Johannes Burckard betrat den Audienzsaal und riss Borgia aus seinen Gedanken. »Eure Heiligkeit, Donna Lucrezia und ihre Brüder sind eingetroffen. Soll ich sie zu Euch vorlassen?«


Bereits am Morgen hatte Borgia den Zeremonienmeister unterrichtet, dass seine Kinder kommen würden, worauf Burckard stirnrunzelnd gefragt hatte, ob der Vatikan der geeignete Ort für solch ein familiäres Treffen sei. Borgia hatte gleichwohl darauf bestanden. Er würde sich von niemandem vorschreiben lassen, wo und wann er sein Fleisch und Blut empfangen durfte, auch wenn die anderen Würdenträger ihren Nachwuchs verleugneten, oder verschämt als Neffen und Nichten ausgaben.


»Natürlich, worauf wartet Ihr? Bringt sie sofort zu mir, Burcardus.«


»Sehr wohl, wie der Heilige Vater wünscht«, erwiderte Burckard mit regloser Miene und entfernte sich.


Kurz darauf vernahm Borgia Gelächter und Schritte vom Gang, die Flügeltür öffnete sich.


»Vater«, rief Lucrezia ihm vom Eingang entgegen und lief auf ihn zu. »Hier also habt Ihr Euch versteckt.«


Borgia drückte sie fest an sich. »Mein liebes Kind.« Er fasste sie an den Schultern und schob sie ein Stück von sich. »Lass dich ansehen.« Wie sehr ihm Lucrezias überschwängliche Freudenbekundungen gefehlt hatten. Er streichelte ihr über die blonden Locken und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


Dann wandte er sich seinem ältesten Sohn Cesare zu.


Doch der wand sich kurz darauf aus der Umarmung, ergriff die Hand seines Vaters und küsste die Insignie des Papstes, den Fischerring.


»Du musst nicht vor lauter Ehrfurcht erstarren«, sagte Borgia.


Cesare war mit seinen siebzehn Jahren zu einem ansehnlichen, jungen Mann herangewachsen. Seine wachen braunen Augen verrieten selten, was er gerade dachte, zeugten jedoch von seinem scharfen Verstand. Sehr zur Freude des Vaters lobten vor allem die Lehrer Cesares rasche Auffassungsgabe und seinen Ehrgeiz.


»Komm auch du an meine Brust, Juan«, begrüßte Borgia nun seinen Zweitältesten.


Der hielt seine Wiedersehensfreude nicht zurück und nahm seinen Vater ungestüm in die Arme. »Ich glaubte schon, Ihr hättet uns vergessen.«


Borgia schmunzelte. Juan war wie er selbst in seiner Jugend: hübsch anzusehen, aber vorlaut. Sein ebenmäßiges Gesicht mit den braunen Locken zog die jungen Damen Roms bereits magisch an. Sein Sohn vergnügte sich mit ihnen, viel lieber allerdings mit Würfelspiel und allerlei Schabernack. Diese Flausen musste Borgia ihm noch austreiben.


Zu guter Letzt streichelte er seinem jüngsten Kind über den Kopf. Der kleine Jofré lächelte artig.


Borgia war den Verdacht nie ganz losgeworden, Vannozza hätte ihm Jofré nur untergeschoben – dieses phlegmatische, blasse Kind hatte nichts von dem Temperament und der Leidenschaft der Borgia.


»Macht es euch auf den Kissen bequem, wir haben viel zu besprechen«, sagte Borgia und wies zur Empore, auf der der Thron stand. Die Kinder ließen sich nieder und schauten ihren Vater gespannt an.


Borgia ging zum Fenster, öffnete es und blickte über den Tiber auf Rom. »Dort unten liegt die Zukunft der Borgia. Der Herr gab mir die Macht, in dieser Stadt zu herrschen.« Er wandte sich wieder den Kindern zu: »All die Jahre, in denen ich diesen Tag herbeigesehnt habe, waren kostbare Lehrjahre. Diese Macht zu erhalten und auszubauen, muss jetzt unser Anliegen sein. Dazu bedarf es diplomatischen Geschicks und Beharrlichkeit.«


Cesare sprang auf. »Auf mich könnt Ihr zählen, Vater. Wer uns den Respekt verweigert, soll die Kraft der Borgia kennenlernen. Mit meinem Schwert werde ich unsere Feinde zum Schweigen bringen.«


Borgia gefiel der Eifer seines Sohnes nicht. Mit Cesare hatte er anderes vor, als einen Kämpfer aus ihm zu machen. »Nicht so eilig, Cesare. Auf jeden von euch wartet eine Aufgabe.« Er blickte Lucrezia an. »Du, meine liebe Tochter, bist jetzt zwölf Jahre alt, eine Schönheit im heiratsfähigen Alter. Für dich werden wir einen Bräutigam suchen, der dem Rang deines Vaters gerecht wird.« Dass er sie per procurationem, in Stellvertretung, bereits vor zwei Jahren mit einem Grafen aus seiner Heimat Valencia vermählt hatte, störte ihn nicht. Der Gatte hatte Lucrezia nie gesehen – die Ehe war also nicht vollzogen worden und würde sich leicht lösen lassen. Für seine Tochter war dieser Gemahl nicht mehr gut genug.


Lucrezia klatschte in die Hände. »Sagt schon, an wen denkt Ihr? An einen Herzog oder den Sohn eines Königs?«


»Nicht so forsch, mein Kind. Solche Angelegenheiten wollen gut vorbereitet sein«, sagte Borgia und lächelte nachsichtig.


»Was ist mit mir, Vater?«, fragte Cesare voller Ungeduld. »Wer soll meine Gemahlin werden?«


»Ruhig Blut, Cesare. Für die Stammhalter der Borgia werden Juan und Jofré sorgen. Es gilt, unsere Familie mit den einflussreichsten Adelshäusern Italiens und Europas zu verbinden. So wird unsere Macht überdauern, wenn ich eines Tages nicht mehr bin.«


Juan boxte seinen älteren Bruder scherzhaft in die Seite. »Du gehst wohl leer aus.«


»Es gibt keinen Grund, sich über Cesare lustig zu machen«, ermahnte ihn Borgia. »Er wird von euch allen die größte Verantwortung tragen, und auf Frauen wird er nicht völlig verzichten müssen. Nur eine Hochzeit kommt natürlich nicht in Frage. Cesare wird den Weg gehen, den bereits euer Vater ging und der bis hierher in den Vatikan führte.«


Cesare erbleichte und sah seinen Vater mit weit aufgerissenen Augen an. »Bitte, verlangt das nicht von mir. Ich bin nicht für das Leben eines Geistlichen geschaffen.«


Borgia trat zu seinem Ältesten und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Sei nicht undankbar. Warum wohl habe ich dich in Pisa die weltlichen und kirchlichen Rechte studieren lassen? Schon meinem Onkel Calixtus und mir hat diese Ausbildung den Weg zu den höchsten Ämtern geebnet. Auch dir steht diese glänzende Laufbahn bevor. Sehr bald werde ich dich zum Erzbischof ernennen und später zum Kardinal. Das bedeutet Einfluss und Reichtum, von dem du keine Vorstellung hast.«


»Ich will gewiss nicht undankbar sein, Vater. Im Kampf für die Familie zu sterben schreckt mich nicht, doch in diesen Gemäuern mein Leben zu verbringen ist schlimmer als der Tod.«


»Kein Wort mehr«, sagte Borgia. Er war die Widerspenstigkeit Cesares leid. »Kaum bin ich im Amt, bedrängt man mich von allen Seiten, jedem Versager den Kardinalspurpur zu verleihen. Nur mein eigener Sohn weiß diese Würde nicht zu schätzen.« Mit der Linken beschrieb er einen Halbkreis. »Begreifst du denn nicht? Hier im Vatikan werden die Geschicke der christlichen Welt gelenkt, nicht in den Gassen Roms mit dem Schwert in der Hand. Mein Entschluss steht fest. Und ich verlange Gehorsam.«


Cesare presste die Lippen aufeinander, erhob sich abrupt und ging mit energischen Schritten zum Ausgang.


»Komm sofort zurück!«, rief Borgia ihm nach.


Cesare drehte sich nicht einmal um und schlug die Tür hinter sich zu.


»Soll ich ihm nachlaufen?«, fragte Juan.


Borgia schüttelte den Kopf. Warum verstand Cesare nicht, wie wichtig es war, in der Kirche verwurzelt zu sein?


Nun meldete sich auch Lucrezia zu Wort: »Gebt ihm etwas Zeit. Er ist manchmal zu aufbrausend, aber er wird sich beruhigen und einsichtig werden.«


»Du hast recht, mein Kind. Er wird mit dem Gedanken seinen Frieden machen. Es freut mich, dass wenigstens ihr anderen mit meinen Plänen einverstanden seid. Kommt zu mir und lasst euch noch einmal umarmen. Ich muss mich jetzt um die Gesandten aus Neapel kümmern.«


Juan und Jofré folgten der Aufforderung und verabschiedeten sich von ihrem Vater.


Lucrezia schmiegte sich an ihn. »Wird es wieder so lange dauern, bis wir Euch das nächste Mal zu Gesicht bekommen?«


»Keine Sorge, die Zeit des Versteckspiels ist vorbei. Ich will euch in meiner Nähe wissen. Den passenden Palazzo habe ich bereits ausgesucht. Komm mit ans Fenster, ich zeige ihn dir.«


Lucrezia tat, wie ihr geheißen. »Neben den Treppen von Sankt Peter? Der Palazzo Santa Maria in Portico? Wohnt dort nicht der Kardinal Zeno?«


»Zeno hat sich im Konklave gegen mich gestellt. Ein Fehler, den er bereuen wird. Ich werde ihn überzeugen, dass es besser für ihn ist, meinem Wunsch nachzukommen.«


»Juan, Jofré, habt ihr gehört? Wir werden in einem wunderschönen Palazzo nahe beim Vater wohnen.«


»Ihr alle werdet in diesem Palast leben, Adriana und Giulia selbstverständlich auch. Doch nun geht, meine Lieben, ich muss mich jetzt den Regierungsgeschäften widmen.«


Borgia sah seinen Kindern nach, bis sie den Saal verlassen hatten. Mit Cesare würde er später noch einmal reden. Ihm blieb jedoch keine Zeit, sich über den Ungehorsam seines Sohnes weitere Gedanken zu machen. Die Gesandtschaft aus Neapel wartete schon und andere Angelegenheiten duldeten ebenfalls keinen Aufschub: Kardinal Giuliano della Rovere war aus Rom abgereist und machte aus sicherer Entfernung Stimmung gegen den Papst. Er schien nicht gewillt, seine Niederlage im Konklave tatenlos hinzunehmen.


Wiedersehen


Keine drei Tage nach der Privataudienz hatte der Vater seinen Worten Taten folgen lassen. Seit heute war Cesare Erzbischof von Valencia. Ihm war nichts anderes übrig geblieben, als sich zu fügen.


Es dämmerte bereits, als Cesare seinen Hengst zum Hafenviertel lenkte. Dort wollte er seinen Zorn in einer Taverne mit Wein betäuben und auch eine willige Dirne würde sich finden. Der Braune reagierte brav auf den leichtesten Druck der Zügel. Cesare ritt durch die engen Gassen, von denen in Trastevere nur wenige gepflastert waren. Der Gestank von Urin und Unrat stieg ihm in die Nase. Selbst die Schweine, die der Magistrat in Rom ausgesetzt hatte, um die Straßen sauber zu halten, ließen sich in diesem Stadtviertel nicht blicken. Denn hier lebten vor allem arme Fischer, Wollwäscher und Fremde, die nichts Genießbares wegzuwerfen hatten. In den Wintermonaten blieben die Pferde bis zu den Fesseln im Morast stecken, im Sommer konnte man sich hier schnell eine Seuche einfangen. Welch ein Gegensatz zu den sauberen Städten der Toskana, aus der Cesare erst vor wenigen Wochen zurückgekehrt war.


Plötzlich trat eine Frau aus einem Torbogen hervor und stellte sich ihm in den Weg. »Kommt doch näher, mein Herr, wenn Ihr Wonne sucht.« Cesare betrachtete einen Moment lang ihr speckig glänzendes Gesicht mit dem zahnlosen Lächeln und ritt dann wortlos an ihr vorüber. Bei Nacht gehörten die Gassen den Huren, den Banditen und den Ratten.


Wenig später passierte Cesare die kleine Kirche Santa Maria und das Benediktinerkloster San Cosimato. Als er sich den Zollhäusern am Tiberufer näherte, war es fast dunkel geworden. Ein mit Fackeln erleuchteter Eingang wies ihm den Weg zu einer Fischerspelunke. Der Lärm der Angetrunkenen drang bis auf die Straße. Hier würde er einkehren und seinen Ärger herunterspülen. Cesare führte das Pferd in den Hof und gebot dem herbeieilenden Stallknecht auf seinen Braunen aufzupassen. Nach einem kurzen Feilschen einigten sich die beiden, Cesare drückte dem Mann einige Kupfermünzen in die Hand und betrat das Wirtshaus. Er setzte sich an einen Tisch nahe der Tür. Da er allein war, zog er es vor, sich einen Fluchtweg offen zu halten. Denn die Fischer galten als rauflustig.


Beim Wirt bestellte er einen Krug Wein. Die angebotene Suppe, die über der Feuerstelle dampfte, lehnte er ab. Man konnte nie wissen, was in einem solchen Kessel alles garte. Den ersten Becher leerte Cesare in einem Zug. Angewidert wischte er sich über die Lippen. Das Zeug schmeckte wie Essig.


Am Nebentisch prahlte ein betrunkener Fischer vor der hübschen Bedienung mit seinem heutigen Fang und versuchte, sie zu überreden, später mit ihm zu gehen. Sie lachte nur und würdigte ihn keiner Antwort. Beleidigt sah der Fischer ihr nach, als sie ihm den Rücken zukehrte.


Unterdessen hatte Cesare seinen Krug geleert und verlangte nach einem zweiten. Dieses Mal brachte ihn das Schankmädchen, das gerade den Fischer abgewiesen hatte. Der Geruch ihres billigen Duftwassers stieg Cesare in die Nase, ihr wohlgeformter Körper und ihr anmutiges Gesicht weckten sein Verlangen. An ihrem üppigen Busen würde er sich in dieser Nacht gern trösten lassen. »Bleib noch einen Moment bei mir, schönes Kind«, sagte er, als die Magd ihm eingeschenkte.


Sie betrachtete ihn von oben bis unten und nahm schließlich neben ihm Platz. Ob Cesares Erscheinung selbst oder seine für diesen Ort viel zu elegante Kleidung den Ausschlag gegeben hatte, konnte Cesare nur raten.


»Wollt Ihr Euch unbedingt einen Korb holen, wie eben der Fischer?«, fragte sie herausfordernd.


»Immerhin sitzt du schon bei mir, das ist doch ein Anfang. Verrätst du mir deinen Namen?«


»Alle hier nennen mich Fioretta.«


»Ah, wie poetisch. Leiste mir ein wenig Gesellschaft, kleine Blüte. Ich werde mich erkenntlich zeigen.« Aus dem Innenfutter seines Gürtels zog Cesare ein Ledersäckchen hervor und ließ Fioretta einen Blick hinein werfen.


»Ihr versteht es, die Weiber zu umgarnen. Wie viele von den Dukaten ist Euch meine Gegenwart denn wert?«


»Wir werden uns sicher einig.«


»Ihr müsst Euch aber noch gedulden, der Wirt lässt mich so früh nicht gehen.«


»Dann werde ich euren überaus köstlichen Wein genießen, bis du frei bist.«


Fioretta schenkte Cesare ihr schönstes Lächeln und entfernte sich.


Am Nebentisch hatte der verschmähte Fischer alles mit angehört. Er setzte seinen Becher hart auf dem Tisch ab und erhob sich. Mit düsterem Blick kam er zu Cesare herüber. »Ich habe sie zuerst gefragt«, lallte er.


»Vielleicht war ihr dein Fischgestank zuwider.«


Dem Betrunkenen stieg die Zornesröte ins Gesicht. »Wer bist du überhaupt, dass du so mit mir redest?«


Nun stand auch Cesare auf und blickte seinem Gegenüber fest in die Augen. »Ich bin Cesare Borgia.«


Der Fischer schwankte unbeeindruckt näher und stieß einen lauten Pfiff aus. »Sieh an, der Bastard des Papstes«, sagte er für alle vernehmlich.


In der Taverne verstummten die Gespräche. Nur das Knistern des Feuers war zu hören. Die Blicke der Anwesenden waren auf die Streithähne gerichtet.


Cesare spürte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss. Bastard! Bastard! Das Schmähwort hallte in seinen Ohren. Zu oft hatte er als unehelicher Sohn diese Beleidigung hinnehmen müssen. Damit war jetzt Schluss. Er griff an sein Schwert. Insgeheim hoffte er, die Drohung würde genügen, dem ungehobelten Kerl eine Entschuldigung abzuringen.


Doch der Fischer spuckte nur verächtlich auf den Boden und zog sein Messer aus dem Gürtel. »Wie du willst. Dann beweis einem römischen Bürger, dass du ein Mann bist.«


Bevor die beiden Gegner tatsächlich aufeinander losgehen konnten, packte ein breitschultriger Hüne den Fischer plötzlich von hinten und beförderte ihn in die Nachtluft. Kurz darauf kam er in die Gaststube zurück.


Cesare winkte ihn zu sich. »Ich wäre auch allein mit ihm fertig geworden.«


Der Angesprochene beugte sein Knie. »Daran zweifle ich nicht. Aber ich hielt es für meine Pflicht, dem Sohn des Heiligen Vaters beizustehen.«


Cesare musterte seinen Helfer. Das Gesicht kam ihm bekannt vor. War das nicht der Sohn des Wachhauptmanns, der im Palazzo seines Vaters gedient hatte? Mit dem er sich als Knabe im Schwertkampf geübt, und der ihn zu Turnieren und Ausritten begleitet hatte? »Ich kenne dich. Bist du es wirklich, Miguel?«


»Ja, mein Herr, Miguel da Corella. Ihr erinnert Euch an mich?«


»Lass die Förmlichkeiten und setz dich zu mir.«


Nachdem wieder Ruhe in der Schenke eingekehrt war, zechten die anderen Gäste weiter oder wandten sich wieder dem Würfelspiel zu.


Cesare ließ einen weiteren Becher für Miguel bringen. »Wir wollen auf das Wiedersehen anstoßen. Und nenn mich Cesare, so wie früher. Ich kann einen Freund in Rom gut brauchen.«


»Wie du meinst, Cesare.«


Sie nahmen jeder einen kräftigen Schluck.


»Sag schon, wie ist es dir ergangen, Miguel? Und was treibst du jetzt?«


»Mein Vater und ich stehen seit Kurzem im Dienst der päpstlichen Leibgarde. Der Pontifex traut den Römern offensichtlich nicht und hat viele Posten mit unseren Landsleuten besetzt.«


»Kann man es ihm verdenken? Ein Römer hätte mir sicher nicht geholfen, wenn der Fischer mit seinem Messer auf mich losgegangen wäre.«


»Das stimmt wohl, Cesare. Aber erzähl mir von dir. Du warst lange in Pisa, wie ich hörte.«


»Mein Vater schickte mich nach Perugia und später nach Pisa, damit ich dort die Rechte studiere. Als ich von seiner Wahl zum Papst erfuhr, bin ich sofort nach Rom geritten.«


»Und was hast du nun vor? Jetzt stehen dir ja alle Möglichkeiten offen.«


»Stell dir vor, mein Vater will unbedingt einen Kardinal aus mir machen. Er hat mich schon zum Erzbischof ernannt.«


Miguel schlug sich auf die Schenkel und lachte schallend. »Verzeih, Cesare, du mit dem Kreuz in der Hand? Dein Metier sind die Pferde und der Zweikampf, und wie ich heute sah, auch die Gunst der Weiber.«


»Wie recht du hast, Miguel. Ich tauge nicht zum Weihräuchern und Beten. An anderer Stelle könnte ich meinem Vater nützlicher sein. Warum kann nicht Juan meinen Platz einnehmen?«


Mitleidig klopfte der Freund Cesare auf die Schulter. Ins Gespräch vertieft tranken sie noch einige Krüge Wein, bis ihre Zungen und Beine schwer waren.


»Zeit aufzubrechen, Cesare.«


»Ich bleibe. Auf mich wartet eine vielversprechende Schönheit«, widersprach Cesare. Er stand auf und sah sich suchend nach Fioretta um, doch die Knie versagten ihm den Dienst. Hätte Miguel ihn nicht gestützt, wäre er zu Boden gesunken.


»Für Weiber fehlt dir heut die Kraft«, sagte der Freund. »Ich werde dich begleiten. Nachts treibt sich in dieser Gegend gefährliches Gesindel herum.«


Cesare zahlte die Zeche und ließ sich von Miguel in den Hof führen, wo er nur mit Mühe auf sein Pferd stieg.


Bevormundung


Die Belange der Verwaltung haben wir nun zur Genüge diskutiert, kommen wir zu den wichtigen Dingen«, sagte Ascanio Sforza. Er schritt vor Borgias Schreibtisch auf und ab, als wäre er selbst der Pontifex maximus.


»Burcardus, wir brauchen Euch nicht mehr«, wandte sich Borgia an den Zeremonienmeister. Er wollte Johannes Burckard jetzt nicht dabei haben, denn er ahnte, worauf Sforza abzielte. Und dieser teutonische Pedant schrieb jedes Wort in seinem Liber notarum mit. Nicht auszudenken, wenn dieses Notizbuch in falsche Hände käme. Schließlich musste nicht ganz Rom erfahren, was hier ausgehandelt wurde.


Wortlos packte Burckard seine Unterlagen zusammen und verließ das Arbeitszimmer.


Ascanio Sforza trat näher, stützte sich auf die Tischplatte und sah auf Borgia herab. »Habt Ihr über meinen Vorschlag nachgedacht? Es ist wirklich an der Zeit, unsere Familien enger miteinander zu verbinden.«


Genau das hatte Borgia befürchtet, denn der Vizekanzler ließ nicht nach in seinen Bemühungen, die Stellung seiner Verwandten zu festigen. Seit der Papstwahl lag er ihm mit einer Heirat in den Ohren. »Warum die Eile«, erwiderte Borgia. »Ich bin erst einen Monat im Amt, lasst uns erst die politischen Fragen klären, danach regeln wir das Familiäre.« Er beabsichtigte, Sforza in der Hoffnung auf eine Wende der Umstände hinzuhalten. Seine derzeitige Lage erlaubte es ihm nämlich nicht, dem Vizekanzler offen einen Wunsch abzuschlagen.


»Muss ich Euch daran erinnern«, sagte Sforza, »dass Eure Gegner immer dreister werden? Ihr braucht einen Verbündeten, der Euch schützt. Denkt nur an Giuliano della Rovere.«


Leider musste Borgia seinem Vizekanzler in diesem Punkt recht geben. Wie ein Feigling war Kardinal della Rovere geflohen und verschanzte sich nun südlich von Rom in seiner Burg in Ostia. Von dort aus kontrollierte er zusammen mit seinem Bruder den Hafen an der Tibermündung und behinderte die Getreidelieferungen in die Ewige Stadt. Es kam bereits zu Engpässen in der Versorgung und die Römer beklagten sich über die täglich steigenden Kornpreise.


»Aber was soll ich denn gegen della Rovere unternehmen? Papst Innozenz hinterließ mir nur leere Schatullen«, erwiderte Borgia. Wie viel sein Vorgänger selbst von den Einnahmen der Kirche verprasst hatte, oder wie viel nach seinem Tod gestohlen worden war, ließ sich nicht mehr feststellen. Die Wege des Geldes waren manchmal so unergründlich wie die des Herrn. Und Borgia hatte sein gesamtes Vermögen für die Wahl eingesetzt. Wovon sollte er Truppen bezahlen, um sie nach Ostia zu entsenden?


»Falls sich della Rovere weiter vorwagt, werden wir ihn mit Hilfe meines Bruders Ludovico davon abhalten. Ich werde von ihm Soldaten aus Mailand anfordern. Verlasst Euch ganz auf mich, Eure Heiligkeit.«


»Ich soll mich auf Euch verlassen? Ihr meintet auch, es gäbe keine Schwierigkeiten, wenn Ihr den Orsini einige ihrer Kastelle abnehmt. Kastelle, die Ihr dann einem Zweig Eurer Familie übergeben habt. Und nun? Die Orsini wehren sich und zeigen sich aufrührerisch.« Borgias Ärger wuchs mit jeder Sekunde dieser Unterredung. Ascanio Sforza stellte ohne Unterlass Forderungen, die allein ihm oder seinem Bruder in Mailand zugutekamen. Wo blieb der Nutzen für die Borgia?


Dabei bekam er durchaus andere, äußerst verlockende Angebote. Ferrante von Aragón, der alternde Monarch von Neapel, offerierte ihm ebenfalls eine Braut für einen seiner Söhne. Solch eine Hochzeit wäre ganz nach seinem Geschmack. Ein Borgia-Sprössling als Mitglied einer königlichen Familie! Welch ungeahnte Möglichkeiten für die Zukunft sich da ergaben – eines Tages vielleicht sogar der Thron von Neapel.


Allerdings hatte dieser Vorschlag einen Haken. Ferrante erwies ihm diese Gunst nicht aus purer Freundschaft. Der König von Neapel pflegte seit geraumer Zeit seine Feindschaft mit Ludovico Sforza, dessen Herrschaft über die Lombardei er nicht anerkannte. Denn Ludovico hatte die Macht vor Jahren unrechtmäßig an sich gerissen und den eigentlichen Herzog von Mailand, seinen Neffen Gian Galeazzo Sforza, vom Herrschersitz verdrängt.


Der junge Gian Galeazzo selbst wehrte sich nicht dagegen – er verbrachte seine Tage viel lieber mit der Jagd als mit dem Regieren. Seine geschäftstüchtige Gemahlin Isabella jedoch, eine Enkelin König Ferrantes, zeigte sich mit dieser Regelung ganz und gar nicht einverstanden. Sie sorgte sich um die künftige Regentschaft ihrer Kinder mit Gian Galeazzo.


Ferrante hatte Ludovico die Entmachtung des Gatten seiner Enkelin nie verziehen. Die Ehe der ehrgeizigen Isabella erfüllte ihren Zweck nicht mehr – der erhoffte Einfluss Neapels auf die Politik Mailands blieb aus.


Aber auch Mailand versuchte, den Pontifex auf seine Seite zu ziehen. Denn Ludovico Sforza hatte mit der Republik Venedig einen starken Bündnispartner gegen Neapel gefunden. Die Sforza forderten nun die Unterstützung durch den Papst.


Borgia saß zwischen den Fronten. Im Norden Mailand, im Süden Neapel. Er musste aufpassen, nicht zermahlen zu werden. Die Sforza durfte er nicht abweisen, gleichzeitig wollte er Ferrantes Avancen nicht voreilig ausschlagen. Heilige Madonna, gab es denn keinen Ausweg aus diesem Dilemma?


»Ihr solltet auch die unzufriedenen Kardinäle nicht außer Acht lassen«, riss ihn der Vizekanzler aus seinen Überlegungen. »Beschwerden machen die Runde, dass die Erträge aus den verteilten Benefizien keineswegs so hoch sind, wie Ihr im Konklave versprochen habt. Es ist bereits von Wahlbetrug die Rede.«

OEBPS/Images/cover.jpg
;\VATEF:UNSER BORGIA

L
“\ HISTORISCHER ROMAN
N

D "





OEBPS/Images/8_1.jpg





